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ALFRED WYSS

Bauen in historisch wertvollen
Bereichen

«Bauen in historisch wertvollen Bereichen - 
Kontinuität und Wagnis», dies war das Thema 
eines Kolloquiums, das die Basler Denkmal­
pflege im September 1986 im Kollegiengebäude 
der Universität organisierte, und zwar im Auf­
trag des ICOMOS, Landesgruppe Schweiz und 
mit aktiver Hilfe der Christoph Merian Stif­
tung, des kantonalen Hochbauamtes und der 
Nationalen Informationsstelle für Kulturgüter­
erhaltung (NIKE). Ich will nicht den ganzen 
Ablauf der Tagung schildern; manches hat aber 
Unruhe in mir gestiftet, und davon möchte ich 
etwas weitergeben.
Voraussetzung des Gespräches war die Um­
schreibung des historisch wertvollen Bereichs. 
Ich beschränke mich hier auf eine knappe For­
mulierung: es sind Strassen, Gassen, Häuserge­
vierte und natürlich bedeutende Bauwerke mit 
ihrer Umgebung, die durch ihre Strukturen, ih­
ren Charakter, ihre ästhetischen Qualitäten und 
ihre Erinnerungswerte einen historischen Erleb­
nisbereich darstellen. Über einer Auswahl sol­
cher Bereiche in unserer Stadt sitzt jetzt eine 
Kommission des Grossen Rates im Rahmen der 
Zonenplanrevision, an einer Darstellung über 
das ganze Stadtgebiet arbeitet die Basler Denk­
malpflege im Rahmen des ihr von Gesetzes we­
gen aufgetragenen Inventares, über das im 
nächsten Stadtbuch berichtet werden soll.

Kontinuität und Wagnis
Kontinuität und Wagnis waren zur Diskussion 
gestellt. Wir wollten über die Eingriffe spre­

chen, die bei jeder Stadtpflege unvermeidlich 
sind. Man bezeichnete daher die in historischen 
Bereichen heute vorauszusetzende konservie­
rende Haltung mit Kontinuität, also Stetigkeit 
und fortdauernder Zusammenhang, den Wan­
del aber als Wagnis, als Schritt in ein Ungewisses 
- denn dies bedeutet neues Bauen im histori­
schen Kontext, aber im Grunde auch das restau­
rative Erneuern immer; es bezeichnet das Risiko 
eines Ausbruchs aus der Kontinuität. Die Er­
neuerung des St. Alban-Tales und die Bauten 
und Projekte im Gebiet der Spalenvorstadt bo­
ten den Diskussionsstoff. Im St. Alban-Tal be­
stand seit 1963 ein straffer Überbauungsplan, 
den man 1968 in Baulinien fixierte. Im Laufe der 
langen Bearbeitungszeit entstand daraus ein 
Weben an einem alten Quartier, aus einer ge­
planten intensiven Nutzung wurde eine redu­
zierte Baudichte mit Freiflächen, mit der Re­
spektierung der alten Baustrukturen und mit 
Neubauten. Das Quartier war und ist kein ho­
mogener historischer Bereich. Wohnbauten, Fa­
briken und Gewerbebauten aus allen Zeiten seit 
dem Mittelalter bis heute stehen an den Teichar­
men und an der um 1880 angeschütteten Ufer­
strasse. Es ist wie ein in Funktion und Bausub­
stanz in die Gegenwart offenes Geschichtsbuch, 
das von Kloster, Flösserei, Papierfabrikation, 
Seidenbandfärberei, Tabaktrocknerei und an­
derem berichtet. An ihm ist unter Respektie­
rung des Urkundencharakters mit zwei Bauten 
an den Teichköpfen weitergeschrieben worden. 
Jener im Osten ist hierzulande umstritten. Allzu
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lange ist die 1980 erneuerte, im Kern romanische 
Gallicianmühle mit dem steilen Dach, mit den 
gotischen Fenstern des 16. Jahrhunderts mit 
den Butzenscheiben, mit dem rotgestrichenen 
Riegel von 1665 und mit dem barocken Fabrika­
tionsbau frei und von weitem sichtbar gestan­
den und schon zur lieben Gewohnheit gewor­
den. Missmut richtete sich zum vornherein ge­
gen alles, was man davor auf dem Grundstück 
der in den 1950er Jahren abgebrochenen Oser- 
schen Fabrik planen mochte. Viele aber stossen 
sich an der neuzeitlichen Form mit dem Flach­
dach und den Fensterreihen mit den Metallzar­
gen und fragen, wie dies zur historischen Umge­
bung passe. Zunächst machen wir die Erfah­
rung, dass die Gallicianmühle deutlich an Kraft 
gewonnen hat; sie ist vom lieblichen Schaustück 
zum in die Gasse eingefügten Gewerbebau ge­
worden. Der Neubau selbst aber ist aus unserer 
Zeit hinzugebaut, wie die Fabrikbauten des 19. 
Jahrhunderts und das bereits in unser Bild vom 
<Dalbeloch> eingewachsene Museum für Ge­

genwartskunst. Ein solches Verhalten ist in einer 
offenen und so heterogenen Bebauung, wie sie 
den Charakter des St. Alban-Tals bestimmt, 
durchaus angemessen, anders als in einem 
geschlossenen Strassenzug der Altstadt. Dafür 
steht die Feuerwehreinfahrt an der Spalenvor- 
stadt 11, die ohne Anbiederung sich zu den hi­
storischen Nachbarn gesellt. Die Gesprächsrun­
de des Kolloquiums hat nicht die Architektur 
dieses Neubaues oder der übrigen Projekte in 
diesem Quartier diskutiert. Sie ist an jenem klei­
nen, in barocken Proportionen an der Schüt­
zenmattstrasse 11 erhaltenen Gebäude, das zwi­
schen viel höheren Nachbarn des 19. und 20. 
Jahrhunderts wie eine Baulücke erscheint, hän­
gen geblieben. Die Qualität des Neubauprojek­
tes wurde nicht in Frage gestellt, und die Reali­
sierung dieses Projektes soll hier auch nicht in 
Zweifel gezogen werden. Beunruhigend, und 
darum spreche ich hier davon, war die Frage ei­

nes auswärtigen Gastes, warum denn solche Un­
ebenheiten in einem Strassenbild ausgeglichen 
und die zufällig erscheinende, aber das Gesicht 
des Quartiers prägende historische Spur ge­
löscht werden müssten - ob unsere Neigung zur 
ästhetischen Homogenisierung einer Häuser­
zeile durch die Auffüllung einer Lücke dafür ein 
ausreichender Grund sei. Es gibt in der Tat in 
unserer Stadt ähnliche Beispiele: die kleinen, 
die Parzellen markierenden, bis zur Traufe von 
einer Toreinfahrt aufgeschnittenen Vorderhäus­
chen am Leonhardsgraben 30 (restauriert 1983) 
und an der St. Alban-Vorstadt, die Südseite der 
Hebelstrasse und ein gegenüber der Baulinie zu­
rückversetztes gotisches Haus an der Bäumlein­
gasse, das wir bald in die Verlustliste eintragen 
müssen. Solche Relikte erinnern uns an die Ge­
schichte unserer Stadt. An manchem Ort haben 
sie grösseres Gewicht als das ästhetische Prinzip 
der Harmonisierung eines Strassenzuges, bei 
dem man sich heutzutage ja doch fast nur auf 
die Kontinuität der Trauflinie als Kriterium be­
schränkt. Ähnliche Brüche in der Einheitlich­
keit findet man auch in unseren Aussenquartie- 
ren des 19. Jahrhunderts, die sich aus der je­
weiligen Enstehungsgeschichte erklären lassen. 
Auch sie bestimmen «den historischen oder 
künstlerischen Charakter der bestehenden Be­
bauung», wie dies in den Vorschriften der 
Schutz- und der Schonzone als Mass für allfälli­
ge Eingriffe bestimmt wird; sie sind deshalb bei 
der Beurteilung jedes Bauvorhabens zu berück­
sichtigen.
Mit dieser Diskussion sind wir vom Neubau 
zum Thema der Kontinuität im historischen Be­
reich zurückgeführt worden, zur Frage nämlich, 
was die historisch wertvollen Bereiche bestimmt 
und in der Zukunft bestimmen soll. Mit der 
Kontinuität hat sich die Denkmalpflege vor al­
lem zu befassen und die einmal von ihr erkann­
ten historischen Werte zu verteidigen. Das Wag­
nis der Veränderung darf von ihr innerhalb die-
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\ \
ser Zielsetzung nur dort mitvollzogen werden, 
wo in historischen Bereichen Lücken bestehen 
oder die historische Substanz mit keinem Mittel 
mehr zu halten ist. Dies ist am Kolloquim sehr 
scharf gefordert worden als Gegengewicht zu 
den ebenso engagierten Voten für eine grössere 
Freiheit des architektonischen Wagnisses im hi­
storischen Bereich. Es scheint mir als gewiss, 
dass sich die für unsere Generation so wichtige 
Kontinuität auf die analysierbaren und be­
schreibbaren geschichtlichen und formalen 
Werte aus dem Tradierten, wie es das Inventar 
erfasst, äbstützen muss. Das wären dann die 
Grundlagen für die Entscheide über das Restau­
rieren (Wiederherstellen), Renovieren (Erneu­
ern) und über den Neubau. Der Wandel ist da­
mit als dem Wesen der Stadtpflege Zugehöriges 
erkannt, doch ist er wohl nur in der Form eines 
Prozesses über lange Zeit zu ertragen, damit das 
Neue mit dem zu Konservierenden in den sich 
immer erneuernden Erfahrungen der jeweiligen

Generationen zu einem Kontinuum zusammen­
wachsen kann.

<Bildebene> und <Funktionsebene>
Wir haben bis dahin von dem gesprochen, was 
die historischen Bereiche in ihrer Erscheinung 
prägt - die <Bildebene> hat es einer der Referen­
ten genannt, der ihr die <Funktionsebene> ge­
genüberstellte. Über die Bildebene lasse sich be­
stens mit ästhetischen Argumenten zwischen 
Architekten und Denkmalpflegern diskutieren. 
Die Funktionsebene sei komplexer; sie meine 
den Gebrauch der Häuser. Mit dem Hinweis 
darauf, dass über die langen Zeiten, in denen die 
historische Substanz entstanden sei, sich die 
Formen des Lebens bis zu unserer komforta- 
beln, bald elektronisch gesteuerten Behausung 
grundlegend verändert hätten, sei es weniger die 
Frage nach dem Aussehen des Gebauten, was 
hier interessiere, als «dass sie brauchbar sind für 
neue Zwecke für unser immer ereignisloser und

Elemente des Vorgängerdachs. Rheinsprung 20 (<Augenweide>). 
Dachkonstruktion: Ansicht des Binders.

A7

Seitenansicht 
eines Firstständers.
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ärmer wirkendes Leben» - damit meinte der Re­
ferent die private Sphäre. Er wandte sich gegen 
die Homogenisierung des Wohnbereiches, ge­
gen jene gleichmachenden Sanierungen für den 
mittelständischen Normalmieter, welche vom 
Renditedenken und von der dem Handwerk ent­
fremdeten fabrikmässigen Herstellung be­
stimmt sind - Themen, die wir selbst in den Be­
richten der letzten Stadtbücher immer wieder 
gestreift haben. Die Eigenarten des historischen 
Bereiches wären also im Weiterbrauchen der 
überlieferten Gefässe als eine Kontinuität zu er­
halten. Hier treffen sich diese funktionellen

Forderungen mit denjenigen der Denkmalpfle­
ge, welche die Erhaltung der Grundrisse und der 
konstruktiven und baulichen Substanz fordert. 
Sie nämlich bilden das Gefäss, das mit neuem, 
aber angemessenem Gebrauch gefüllt werden 
soll. Und dies war wiederum einer der beunruhi­
genden Anstösse des Kolloquiums: es ist das 
Anliegen der Schaffung einer Stadtpflege, die 
Baubestand, Ökonomisches und Soziologi­
sches als Zusammengehöriges betrachtet - nicht 
nur aus der generalisierenden Sicht der Stadt­
planung, nicht nur aus der konservierenden Per­
spektive der Denkmalpflege und nicht allein aus

Kernbauaufstockung 
und Erweiterung.

Ausweitung zur 
Gerbergasse.

Aufstockung 
und Dachstuhl.

Gerbergasse 67. Aufriss.

Kernbau.
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der <innovativen> Aktivität des Investors. In je­
dem einzelnen Fall der Realisierung einer Re­
staurierung, eines Umbaues oder eines Neubau­
es sind diese Aspekte der jeweiligen historisch 
wertvollen Bereiche zu analysieren . . . Diese 
Art der Betrachtung fehlt in unserer Stadt. 
Denkmalpflege kann sie nicht leisten. Sie ist 
Fachorgan für die materielle Erhaltung histori­
scher Bestände.
Dies waren also einige Reflexe aus dem Kollo­
quium über das Bauen in historischen Berei­
chen, von denen ich hoffe, dass sie Unruhe stif­
ten . . .

Aus der Tätigkeit der Denkmalpflege 
im Jahre 1986

Dächer

Die Mitarbeiter der baugeschichtlichen Unter­
suchungs-Equipe haben in diesem Frühjahr 
ganz aus eigener Kraft eine Ausstellung erarbei­
tet und im Kleinen Klingental gezeigt. Sie wurde 
auch vom Ausland, in Bamberg, übernommen, 
weil sie die Methode der <Monumenten-Archäo- 
logie>, wie man das in Deutschland nennt, di­
daktisch darstellte. Es soll hier mit einem ähnli­
chen Ziel ein kleiner Forschungsausschnitt über 
die Basler Dächer gezeigt werden, ein Thema, 
das wir im Basler Stadtbuch 1985 (S. 219), im 
Zusammenhang mit der Erhaltung der Rhein­
gasse 8/10 angeschnitten hatten. Dachstühle ge­
hören heute zur gefährdeten historischen Sub­
stanz, weil Dachausbauten mit den entspre­
chenden Eingriffen in das konstruktive Gefüge 
zur Mode geworden sind. Zudem verändern die 
modernen Heizungssysteme die klimatischen 
Verhältnisse sehr zu Ungunsten der Hölzer im 
Dach, vor allem im Bereich des Dachfusses. Wir 
besitzen in Basel kostbare Dachstühle auf den 
Kirchen, von denen die ältesten jedenfalls ins 
14. Jahrhundert zurückgehen; das Kleine Klin­

gental ist über dem Kasernenflügel von einem 
reinen Sparrendach, wohl derselben Zeit, be­
deckt. An gewöhnlichen Wohnhäusern waren 
uns bisher die sogenannten liegenden Stühle seit 
dem 16. Jahrhundert als normales Konstruk­
tionsprinzip geläufig. In den beiden letzten Jah­
ren haben wir aber altertümliche <stehende> 
Konstruktionen aufnehmen können, die mit der 
Dendrochronologie - der Jahrringzählung - zu 
datieren sind. Bei ihnen werden die Pfetten, wel­
che die Sparren tragen, durch senkrecht stehen­
de Ständer gestützt, die wiederum mit Bügen 
verstrebt sind. In der <Augenweide> am Rhein­
sprung 20 ist bei den Bindern eine den Sparren 
parallele Strebe eingezogen, und jeder Sparren 
ist mit dem Kehlbalken zu einem <Gespärr> ein­
zeln verbunden. Der Stuhl wurde 1435 errichtet. 
Darin fanden sich aber noch am ursprünglichen 
Ort Reste einer noch älteren Konstruktion. Ein 
Teil des Daches bleibt beim jetzigen Ausbau zu­
gänglich. Verwandt ist das um 100 Jahre jünge­
re, um 1548/50 zu datierende Dach an der Ger­
bergasse 67, dessen beiden Binder über der en­
gen Parzellengrenze zugleich die ursprünglich 
mit Holz verschalten Giebel bilden. Auffallend 
ist hier der hohe, über drei Ebenen gehende Mit­
telständen Er verbindet das oberste Geschoss 
mit dem Dach. Die Untersuchung dieses Hauses 
wäre ausführlicher zu schildern, weil sie dessen 
Wachstum aus einem Kernbau, der jedenfalls 
auf romanische Zeit zurückgeht, nachwies. Zu­
sammen mit dem Turmfragment an der Gerber­
gasse 71-75 scheint sich hier eine ähnliche Stein­
bauzeile des Hochmittelalters abzuzeichnen wie 
an der Stadthausgasse (vgl. Jahresbericht der 
Archäologischen Bodenforschung, in Basler 
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 
1982, S. 365 ff.).

Von den vielen Restaurierungen gibt es ein paar 
Dinge zu berichten, die allgemeines Interesse 
beanspruchen mögen.
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Wildt’sches Haus

Das Wildt’sche Haus steht in neuem Glanz vor 
uns. Rechenrat Jeremias Wildt liess dieses Pa­
lais als Gegenstück zu seinem Wohnbau an der 
Hebelstrasse 7, dem Gyrengarten, von Johann 
Jakob Fechter um 1762/63 an den Petersplatz 13 
stellen. Seit 1952 entspricht der Gebrauch wie­
derum dem ursprünglichen, nämlich Repräsen­
tationszwecken, für die es vom Bauherrn da­
mals errichtet wurde. Nur wenige Räume sind 
der Verwaltung der Schweizerischen Akademie 
der Medizinischen Wissenschaften reserviert. 
Zunächst wollte man sich mit der Erneuerung 
des Äussern begnügen, doch hat der echte 
Hausschwamm den schweren Dachstuhl be­
drohlich aus dem Gleichgewicht gebracht, und 
er ist bis in die hölzernen Fensterstürze des 
Hauptgeschosses hineingewuchert. Es musste

Wildt’sches Haus, Petersplatz 13. Stuckdecke des Esszim­
mers im 1. Stock mit Darstellung der vier Elemente, Aus­
schnitt: das Wasser.

Wildt’sches Haus, Petersplatz 13. Salon im 1. Stock. V
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deshalb auch im Innern Hand angelegt werden. 
Die abgefaulten Balkenenden wurden zimmer- 
mannsmässig repariert - ein Kunststück ohne­
gleichen, wenn man bedenkt, dass die reichen 
Stuckdecken der Beletage an ihnen hingen. Es 
galt, den Stuck, der mit den alten Ölfarbanstri­
chen genügend isoliert war, mit Silikonformen 
abzustützen, die Bretter unter den Bundbalken 
herauszuoperieren und den Stuck mittels Glas­
fasergewebe von oben her zu armieren, bevor 
man am Dachstuhl zimmern konnte, allerdings 
unter Vermeidung jeder Erschütterung' - ein 
ähnliches Prozedere musste übrigens aus den­
selben Gründen am Grossen Kirschgarten ange­
wandt werden. Die mächtigen Eichenstämme, 
welche die steinernen Kranzgesimse an den Sei­
ten forsetzen, wurden mit Epoxidharz ausge­
gossen und mit Glasfaserstäben armiert. Auch 
die aus riesigen Stämmen ausgeschnittenen 
Dachgauben konnten mit Injektionen eines ver­
wandten Kunstharzes gesichert werden. Die 
modernen Konservierungstechniken haben es 
also möglich gemacht, dass diese ausserordent­
liche Zimmermannsarbeit erhalten werden 
konnte, ganz abgesehen davon, dass so gewalti­
ge Eichenstämme für eine Nachbildung nicht 
mehr zu beschaffen gewesen wären.
Die charaktervolle schwere Farbe der Fassaden­
architektur besteht aus einem mit Smalte ver­
setzten Grauton, der sich jetzt noch in frischer 
Art vom weissen Grund absetzt, aber wohl 
durch die unabwendbare Verschmutzung leider 
bald einmal schwächlicher wirken wird. Der 
prunkvollen vorgeschweiften Fassade ent­
spricht das Innere mit der monumental angeleg­
ten, sich nach dem ersten Lauf teilenden Treppe 
und mit den Salons, deren Ausstattung mit 
Eichentäfer, Supraporten, Deckenbildern, bun­
ten Öfen, goldenen Trumeaux, die sich mit den 
neuen, zweifarbigen Handdrucktapeten wie­
derum zu echten barocken Interieurs zusam­
menfügen. Die Stuckdecken von Martin Fröh-

weis, ein Höhepunkt des Basler Rokokos, sind 
in ihrer Qualität jetzt wieder erlebbar, nachdem 
man sie von den vielen Anstrichen befreit hat. 
Es ist vorgesehen, die Arbeiten in den untern 
Geschossen weiterzuführen.

St. Antonier-Hof und Riehemer 
<Dienstgebäude>
Aus etwa derselben Zeit stammen die Fassaden 
des St. Antonier-Hofes an der St. Johanns- 
Vorstadt 33, den sich Emanuel Ryhiner-Leissler 
1770/71 errichten liess. Der gegen die Vorstadt 
gerichtete, nach der Mode des Hôtel entre cour 
et jardin angelegte Hof wird von einer einge­
schossigen Ladenfront verstellt. Dennoch lohn­
te es sich, die Fassade sorgfältig zu untersuchen. 
Es konnte belegt werden, dass die Putzfelder, 
wie sie auch die Sandgrube zieren, zum ur­
sprünglichen Konzept gehören. Die Architektur 
war allerdings zunächst in Rot gehalten. Die Re­
staurierung übernahm aber die zweite graue 
Fassung aus der Zeit der Erweiterung von 1882. 
In Riehen ist von der Vollendung des <Dienstge- 
bäudes> im Iselin-Gut (um 1760) zu berichten, 
das parallel zum Haupthaus steht und mit ihm 
den Vorhof einfasst. Im Haupthaus werden in 
aller Stille, aber mit viel Zurückhaltung und Ge­
duld die bemalten Täfer und der Stuck schritt­
weise instandgestellt.

Gartenplastiken im Bäumlihof
Eine ausserordentlich heikle Aufgabe war die 
Restaurierung der vier antikisierenden Garten­
plastiken im Bäumlihof, nämlich Apollo, Ve­
nus, Bacchus und eine nicht identifizierte Frau­
enfigur. Der grüne Sandstein, der in Basel am 
Ende des 19. Jahrhunderts viel gebraucht wur­
de, und die klassizistische Erscheinung Hessen 
auf Kopien des 19. Jahrhunderts schliessen; 
doch hat neuerdings die Beobachtung desselben 
Materials an andern Statuen im Wenkenpark 
und an den noch magazinierten Putten mit dem
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Thema der Jahreszeiten, welche über den Tor­
einfahrten des Wildtschen Hauses aufgestellt 
waren, die Vermutung aufkommen lassen, es 
handle sich auch im Bäumlihof um barocke Ori­
ginale. Quellen dazu fehlen, doch waren Trans­
porte, vielleicht über den Jura, im 18. Jahrhun­
dert durchaus nichts Aussergewöhnliches. 
Nachdem einmal feststand, dass der Sandstein 
in heller Steinfarbe gestrichen gehörte, wurden 
die sehr ruinösen Figuren mit einem Gemisch

Bäumlihof, Parkanlage des 18. Jahrhunderts. Statue vor der 
Restaurierung; links Bestandesaufnahme.

Aeschenplatz, Trambahnhof von Gustav und Julius Kelter­
born, 1908/9. V

von Acrylharz und Sand aufmodelliert und mit 
einer Ölfassung über einem Bleiweissgrund ge­
fasst. Dies war hier wohl die beste Lösung zur 
Erhaltung der Originale, weil der Eigentümer 
der Pflege und Reinigung der Statuen seine volle 
Aufmerksamkeit schenken will.

Werke des 19. und des 20. Jahrhunderts
Und nun wären einige Themen des 19. und 20. 
Jahrhunderts anzusprechen. Am Aeschenplatz 
wurde das Stationsgebäude der Birseckbahn, 
wie es einst bezeichnet wurde, das 1908/9 von 
Gustav und Julius Kelterborn gebaut wurde, 
neu eingerichtet. Die schönen Dekorationen in 
Jugendstilformen, die Glasdächer und die Per­
ronbedachung stehen noch und auch die WC-
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Anlagen, fast alles also, was zu einem kleinen 
Bahnhof gehört. An Stelle der Schalter und der 
Wartehalle, die bereits früher verändert wurden, 
ist ein Café eingerichtet worden. Damit ist ein 
ganz wichtiges Denkmal der Verkehrseinrich­
tungen gesichert worden - wir haben allen 
Grund uns zu freuen, nachdem 1982 ganz unnö­
tigerweise die Hallen am Badischen Bahnhof 
abgebrochen worden sind und wir nun auch den 
Verlust des Bahnhofes der Birsigtalbahn an der 
Heuwaage beklagen müssen. Er war 1900 von 
Friedrich Werz und Emil Faesch als reizvoller 
rotgestrichener Riegelbau gebaut worden. So 
sehr wir uns sonst gegen das Versetzen von Ge­
bäuden wehren, so sehr hätten wir in diesem 
Falle eines Holzständerbaues - der in frühem 
Zeiten durchaus als Fahrhabe angesprochen 
wurde - der Versetzung zu einer zu schaffenden 
Station beim Zoologischen Garten zustimmen 
können. Jetzt soll er beim romantischen Feld­
schlösschen nostalgischen Zwecken dienen - 
kein denkmalpflegerisches Meisterstück . . .
Zu den Denkmälern der Verkehrseinrichtungen 
im weiteren Sinne gehören auch die Wohnhäu­
ser, welche die Schweizerischen Bundesbahnen 
für ihre Angestellten am Teilplatz von den Ar­
chitekten E. Vischer & E. Fueter, 1891/92, er­

richten dessen, eine wichtige Baugruppe an die­
sem beinahe rautenförmigen Platz, der un­
längst durch die Verkehrseinrichtungen leider 
verunklärt worden ist. Sie sind im Innern in 
sanfter Weise heutigen Wohnansprüchen ange­
passt worden. Ockergrund, ziegelrote Backstei­
ne und heller Architekturton bestimmen die Er­
scheinung der sich an den französischen Früh­
barock anlehnenden Architektur. Unter dem 
Gesims der Ecktürme sind gemalte bunte Roset­
ten entdeckt und wieder hergestellt worden. Es 
ist übrigens in den Jahrzehnten um die Jahrhun­
dertwende zu beachten, dass sich an den Dach­
gesimsen nicht selten Dekorationen finden. Wir 
wollen hier wenige Beispiele als Hinweis nen­
nen. An der Gundeldingerstrasse 85, an einer 
monochromen Fassade von Architekt Kiefer, 
ein Bandwerk, etwa gleichzeitig mit den Male­
reien an den Häusern 89 und 91 von 1900 (vgl.

SBB-Häuser am Teilplatz von Eduard Vischer und Eduard 
Fueter, 1892. v

Dachhimmelbemalungen um die Jahrhundertwende.
Links oben: Lindenberg 17; Mitte und unten: Gundeldin­
gerstrasse 85.
Rechts oben: Ecke Gundeldingerstrasse/Frobenstrasse; 
Mitte und unten: Teilplatz. >
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Basler Stadtbuch 1981, S. 237) und 99 vom 
selben Architekten mit Blattmotiven. An der 
Maulbeerstrasse 48 von Eduard Pfründer, um 
1906, von La Roche und Stähelin, eine scheren­
schnittartige Dekoration in Weiss auf blassroten 
Grund gesetzt mit Rosetten und Flechtband an 
der Falkensteinerstrasse 65. Dass auch später 
noch mit solchen Dekorationen zu rechnen ist, 
zeigt das im Basler Stadtbuch 1984 (S. 242) ab­
gebildete Beispiel von 1917 von Architekt Hein­
rich Flügel.
Auf die als Folge einer Volksabstimmung vor 
dem Abbruch geretteten Häuser an der 
Wettstein-Allee 40/42 möchten wir wenigstens 
im Vorbeigehen hinweisen. Sie sind jetzt ganz 
zurückhaltend und mit wenigen Retouchen in­
standgehalten worden, wie es sich alle, denen 
der Alterswert eines Denkmals am Herzen liegt, 
und zu ihnen gehört die Denkmalpflege, nur 
wünschen können.

Verluste und Unterschutzstellungen
Und nun zu den Verlusten. Von den bekannten 
Architekten Christoph Riggenbach und Johann 
Jakob Stehlin d.J. sind Verluste zu melden. Vom

ersteren ein zwischen Neubauten eingeklemm­
tes Wohnhaus an der Missionsstrasse 12, vom 
letzteren der Delfterhof von 1868 an der St. Ja­
kobstrasse 18. Von beiden Meistern gibt es zwar 
wichtige öffentliche Bauten, deren Erhaltung 
gesichert ist. An Villen und Wohnbauten aber 
geht der Vorrat bald aus . . . Mehr als der Ver­
lust der <Opera> an der Heuwaage schmerzt uns, 
dass wir das Haus Friedrichstrasse 2, das - war­
um nur? - nicht in die angrenzend geplante 
Schutzzone miteinbezogen war, nicht halten 
konnten. In Bettingen muss der Abgang von 
zwei Bauernhäusern (Hauptstrasse 28, Dorf­
strasse 29) beklagt werden, die allerdings wegen 
ihrer Baufälligkeit nicht mehr zu retten waren. 
Wir vermerken hier ihren Verlust, weil in diesem 
ehemaligen Bauerndorf die Zahl der bäuerli­
chen Relikte ganz rapid abgenommen hat.
Der Regierungsrat hat den Garten des barocken 
Hauses <zum Rabem an der Aeschenvorstadt 
15/17 im Zusammenhang mit der Zonenplan- 
Revision und das bescheidene, aber für den 
dörflichen Ursprung Riehens zeugende Bauern­
haus an der Rössligasse 20 auf Wunsch der Ge­
meinde glücklicherweise geschützt.

Wettsteinallee 40 und 
42. Villen von 
Widmer, Erlacher und 
Calini, 1912/13.
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